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Wir danken dem Baden-Württembergischen Luftfahrtver-
band, dessen Redaktion „Adler“ uns die Vorlage für das 
Titelbild zur Verfügung gestellt hat.

Nur wer Flügel hat, der wird erkennen, dass es hinterm 
Horizont stets weiter geht. 
Flieg zu den Wolken und es entschwindet alles in Zeit und 
Raum, was dir gerade noch wichtig erschien.
Denn diese Welt ist viel faszinierender, als deine Zahlen 
und Bilanzen. 
Gewidmet deshalb allen, die mit beiden Beinen auf der 
Erde stehen und trotzdem in der Lage sind, dem Himmel 
nahe zu sein.
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Es roch nach frisch gemähtem Gras. Sie mochte diesen Duft, 
wenn sie an einem sonnigen Sommermorgen zum Flugplatz 
fuhr – das Schiebedach offen, das Radio auf SWR 4 gestellt, 
auf ihren Lieblingssender, der sie mit seinen Oldies an ihre 
eigene Disco-Zeit erinnerte. Aber das war schon eine Zeit 
lang her. Angelika Druschkowsky, knapp über 40, bog von 
der Bundesstraße ab, um jetzt über einen schmalen Asphalt-
weg, vorbei an ausgedehnten Erdbeerplantagen einerseits 
und einer Streuobstwiese andererseits, zu den Flugzeug-
hallen zu fahren, die sich in eine sanfte Senke geduckt hatten. 
Der gläserne Tower schien sich beim Näher hinkommen 
aus der Landschaft zu recken, dann der Windsack, der an 
diesem Morgen lasch am Masten hing, und zuletzt erst die 
leicht angeschrägten Dächer der Hangars.

Die Sonne hatte sich bereits weit über die Höhenzüge der 
Schwäbischen Alb erhoben, die hier wie eine dezent bläuli-
che Mauer den Weg in Richtung Süden versperrte. Angelika 
Druschkowsky hatte sich in solchen Momenten schon tau-
send Mal gewünscht, auch die Pilotenlizenz zu besitzen und 
einfach über diese Berge hinwegschweben zu können, süd-
wärts zur Donau und über die oberschwäbische Ebene hin-
weg zum Bodensee. Doch so sehr sie auch von der Fliegerei 
fasziniert war, hatte ihr letztlich dann doch immer die innere 
Einstellung gefehlt, wochenlang Theorie zu büffeln und sich 
der Schulung zu unterziehen. Ganz abgesehen davon, dass 
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die Ausbildung wohl auch ihr Budget stark belastet hätte. 
Sie betreute seit 10 Jahren die Kunden der Motorflugschule 
des Baden-Württembergischen Luftfahrtverbandes. Ein ab-
wechslungsreicher Job, der sie mit den unterschiedlichsten 
Menschen zusammenbrachte. Vormittags war sie die Erste, 
die auf das Fluggelände kam, das weit außerhalb von Kirch-
heim lag. Kurz nach ihr trafen auch ihr Chef und der Leiter 
des flugtechnischen Betriebs ein. Aber erst wenn die junge 
Fluglehrerin da war, wurde das elektrische Tor des großen 
Hangars nach oben geschwenkt, in dem elf Sportmaschinen 
eng beieinander standen. Die Mitglieder der Segelflugvereine 
hingegen, denen die anderen Hallen gehörten, tauchten erst 
viel später auf, wenn sich erdnahe Luftschichten genügend 
erwärmt hatten, um die begehrte Thermik auszubilden.

Angelika Druschkowsky, betont leger gekleidet, weiße 
Bluse und Jeans, gab sich dem Gedanken hin, über diese 
traumhafte Landschaft zu schweben und das Gefühl der 
Schwerelosigkeit zu spüren.

Wenn am Ende der Startbahn der Begrenzungszaun über-
wunden war, schrumpften die großen und kleinen Nöte. 
Jeder Höhenmeter brachte sie dem Himmel näher, diesem 
Universum, diesem unergründlichen Geheimnis, dieser gro-
ßen Macht und Energie, die nur zu ergründen vermag, wer 
sich aus der beengten Perspektive befreit. Hinterm Horizont 
gehts immer weiter, wie es so schön heißt.

Angelika Druschkowsky dachte an all dies, als sie im Ge-
genlicht der Sonne zur Teck hinüber blickte – zu jener Burg, 
die nur zwei Kilometer vom Flugplatz entfernt majestätisch 
auf einem Bergvorsprung thronte. Ein markanter Gelände-
punkt, an dem sich die Flieger orientierten.

Träume, Wünsche. Für einen kurzen Augenblick, das wur-
de ihr plötzlich bewusst, spürte sie die Sehnsucht, mitfliegen 
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zu dürfen. Das waren jene Momente, in denen sie es bedau-
erte, einen so wunderschönen Morgen im Büro verbringen 
zu müssen. Ihr schien es, als spielten tausend Gedanken in 
ihrem Kopf verrückt. Schöne Träume, die nur Minuten währ-
ten. Gerade so lang halt, wie die Fahrt über den schmalen 
Asphaltweg, hinüber zum Fluggelände, dauerte.

Von Weitem sah sie die sanften Morgennebel über der 
Graspiste schweben, im Gegenlicht der Sonne silbern und 
durchsichtig schimmern. Die Straße führte jetzt in weiten 
Bögen zu den Gebäuden hinüber. Im linken Augenwinkel 
nahm die auffallend blonde Frau den Campingplatz wahr, 
der von dichten Sträuchern begrenzt wurde. Hier, abseits 
des Flugplatzes, verbrachten in diesen Sommerwochen aus-
wärtige Hobby-Flieger ihre Wochenenden oder den Urlaub. 
Die Hahnweide, so hieß der Flugplatz, galt seit Jahrzehnten 
als Eldorado für Segelflieger.

Zwischen dem Tower-Gebäude und der Gaststätte, von 
deren Terrasse aus man den Flugbetrieb beobachten konnte, 
ließ Angelika Druschkowsky ihren blauen Golf bis zu einer 
Schranke rollen, ab der das Betreten des Fluggeländes für 
Außenstehende verboten war. Hier bog sie nach rechts ab 
– südwestwärts. Oder, wie die Flieger sagen würden, in Rich-
tung ›drei-eins‹, womit der Kompasskurs 310 Grad gemeint 
ist. In all den Jahren, seit sie auf dem Fluggelände arbeitete, 
hatte sie sich den Jargon der Piloten angewöhnt.

Sie hatte jetzt die Vorderseite des Hallengebäudes er-
reicht, das der Tower mit seinen unterschiedlichen Anten-
nen überragte. Entlang der Start- und Landebahn fuhr sie 
bis zum nächsten Hallenkomplex weiter. Vor ihr lag die 
große Asphaltfläche, auf der tagsüber die Sportflugzeuge 
standen. Jetzt war der Platz menschenleer.
Die Flugplatz-Anlage schien noch in tiefen Schlummer ver-
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sunken zu sein: Eine verträumte Senke, einerseits von einem 
weiten Waldgebiet begrenzt, andererseits von den Erdbeer-
plantagen und Obstbaumwiesen. In der Luft das frühsom-
merliche Konzert der Vögel. Im Radio spielte ein alter Titel 
der Bee Gees, als der blaue Golf langsam auf den Hangar 
der Motorflugschule zurollte.

Doch die Träume nahmen ein jähes Ende, denn als ihr 
Blick auf den Hangar fiel, der vor ihr im hellen Sonnenlicht 
lag, traf es sie wie ein Donnerschlag. Ihr Herz begann wie 
wild zu rasen, sie spürte, wie sich der Schreck in all ihren 
Gliedern breit machte. Was sie da sah, ließ ihr den Atem 
stocken. Sie schluckte und kniff die Augen zusammen, um 
den Blick zu schärfen. Instinktiv nahm sie den rechten Fuß 
vom Gaspedal, als ob sich etwas dagegen sträubte, näher 
an die Halle heranzufahren. Sie hatte keine Ahnung, was 
geschehen war. Aber heute Morgen, das war nicht zu über-
sehen, war alles anders.

Während der Golf im Schritttempo ausrollte und ru-
ckelnd zum Stehen kam, versuchte sie, wieder einen klaren 
Gedanken zu fassen. Hatte sie etwas vergessen? Hatte man 
ihr am Vorabend etwas gesagt, woran sie sich nicht mehr 
erinnerte? Wer, so überlegte sie krampfhaft, wer hatte zu 
dieser ungewohnten Zeit zum Flugplatz kommen wollen? 
Tausend Fragen schossen ihr durch den Kopf. Das silberne 
Schwenktor der Halle, erst vor einem Jahr installiert, stand 
offen. Drinnen im Hangar parkten die kleinen Sportflug-
zeuge dicht aneinander. Von Weitem ein Gewirr aus Trag-
flächen, Höhenrudern und Propellern. Angelika Drusch-
kowsky erkannte, dass eines der Flugzeuge fehlte. Jenes, das 
ganz vorne gestanden war. Als ob der Flugbetrieb bereits 
begonnen hätte.

Und dann sah sie auch das Kleiderbündel, das direkt vor 
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der Halle auf dem Asphaltboden lag. Angelika Druschkows-
ky griff wie in Trance zum Zündschlüssel und startete den 
Motor wieder, um näher heranzufahren. Sie schaltete das Ra-
dio aus und ließ die Seitenscheibe herabgleiten. Vielleicht gab 
es Geräusche, verdächtige Stimmen. Nein, nichts davon.

Am angebauten Büro-Trakt waren die Rollos noch un-
ten, kein Auto parkte vor dem Gebäude. Da war wirklich 
niemand. Für einen Augenblick überfiel sie der Gedanke, 
das Hallentor könnte am Vorabend versehentlich nicht ge-
schlossen worden sein. Doch verwarf sie diese Möglichkeit 
sofort wieder, denn heute musste schon jemand da gewe-
sen sein. Irgendjemand hatte eine Maschine aus der Halle 
genommen. Die Blau-Weiße fehlte. Es war die Cessna, die 
›Echo-Bravo‹ genannt wurde. Flugzeuge tragen stets den 
Namen, wie er sich nach dem internationalen Alphabet aus 
dem Zulassungs-Kennzeichen ableitet. In Deutschland be-
ginnt es mit einem D, dem nach einem Querstrich vier wei-
tere Buchstaben folgen. Die letzten Beiden davon geben dem 
Flieger den Namen. ›EB‹ steht für ›Echo-Bravo‹.

Und diese ›Echo-Bravo‹ fehlte, daran bestand nicht der 
geringste Zweifel. Aber was hatte es mit diesem Kleider-
bündel da vorne auf sich? Angelika Druschkowsky ließ, mit 
weichen Knien und feucht-kalten Händen, ihren Golf näher 
heranrollen, ohne die Halle und das Gelände daneben aus 
den Augen zu lassen.

Das Bündel entpuppte sich als Jeans, als eine blaue Ja-
cke, und als Damenschuhe, keine eleganten, sondern eher 
Turnschuhe. Angelika Druschkowsky trat entsetzt auf die 
Bremse, der Motor starb wieder ab. Sie sah die dunkelbrau-
nen Haare, den Kopf, das Gesicht. Und das viele Blut, das 
sich dunkelrot auf der Asphaltfläche abzeichnete.
Sie umklammerte wie gelähmt das Lenkrad. Und blickte auf 
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das, was sie für ein Kleiderbündel gehalten hatte. Es war ein 
Mensch, eine junge Frau, die eine hässliche Wunde am Hals 
aufwies, aus der das viele Blut geflossen war.

Die Sekretärin starrte durch die Windschutzscheibe, als 
habe sie diese Frau, die da vorne lag, soeben mit dem Auto 
überfahren. Langsam, wie in Trance, versuchte sie auszu-
steigen. Die Knie zitterten, sie hielt sich mühsam an der 
offenen Wagentür fest.

„Hallo”, sagte sie zaghaft, „hallo”, ein zweites Mal. Doch 
die junge Frau, die seitlich zusammengekauert auf dem As-
phalt lag, reagierte nicht.

Diese Frau war eindeutig tot.
Angelika Druschkowsky richtete sich wieder auf, blick-

te in die dunkle Halle. Sie hatte plötzlich Angst, panische 
Angst. War da jemand? Hatte sich zwischen den Flugzeugen 
etwas bewegt? Sie blieb wie erstarrt stehen.

Was waren das für Geräusche? Ihre Gedanken spielten 
verrückt. Ruhig bleiben, redete sie sich ein, ruhig bleiben. 
Was sie gehört hatte, war zweifellos nur ein Automotor in 
der Ferne gewesen. Dazwischen zwitschernde Vögel, ein 
krähender Rabe.

Oder doch nicht. Wurde sie beobachtet? Plötzlich er-
kannte sie, dass die Metalltür, die sich links des Hallentors 
befand, halb geöffnet war, irgendwie verbogen. Der Rahmen 
wies im Bereich des Schlosses einen deutlichen Wulst auf. 
Hier hatte jemand mit Brachialgewalt die Tür aufgehebelt.

Die Frau schluckte und glaubte plötzlich, den Boden 
unter den Füßen zu verlieren. Langsam, wie in Zeitlupe, 
ging sie die paar Schritte zu ihrem Golf zurück und ließ 
sich seitlich auf den Fahrersitz sinken, die Beine nach 
außen gestellt. Sie griff zu ihrer Handtasche, die auf dem 
Beifahrersitz lag, um das Handy herauszukramen. Sie 
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holte tief Luft, als sie auf der Tastatur ›110‹ drückte. Der 
Notruf ging nach Esslingen, zur Polizeidirektion in der 
Kreisstadt.

Das Chefbüro war ungewöhnlich groß und strahlte die gan-
ze Würde und Eleganz aus, mit der sich Frederik Steinke 
zu umgeben pflegte: ein Schreibtisch aus massiver Eiche, 
einige hoch gewachsene Grünpflanzen und ein mächtiger 
Schrank, in dessen Regalen unzählige Fachbücher standen. 
Viele Schritte vom Schreibtisch entfernt, auf der gegenüber-
liegenden Seite, war eine Sitzgruppe angeordnet. Ebenfalls 
Eiche massiv, jedoch mit feinstem Leder überzogen. An der 
Wand hing ein abstraktes Gemälde, das dem Raum den ein-
zigen Farbtupfer bescherte.

Frederik Steinke, knapp über 50, jedoch überaus athle-
tisch und sportlich, braungebrannt und auf den ersten Blick 
der Prototyp des erfolgreichen Geschäftsmannes, saß hin-
ter seinem Schreibtisch und lauschte ins Telefon, das er mit 
der linken Hand hielt, während er mit der rechten in einem 
Aktenordner blätterte.

„Okay”, sagte er knapp, „dieser blöde Sesselfurzer geht 
mir langsam gewaltig auf den Wecker.”

Steinke unterstrich mit seinem Kugelschreiber eini-
ge Zahlenreihen, die er auf einem Blatt gefunden hatte. 
„Man muss sich mal vorstellen, der schnüffelt jetzt schon 
die zehnte Woche bei uns rum”, zeigte er sich empört. 
Er bemühte sich sichtlich, Hochdeutsch zu reden. „Ver-
dammte Abzocker, nie im Leben wirklich ernsthaft ge-
arbeitet und wissen nicht, was es heißt, einen Betrieb 
zu führen.”

Steinke strich sich jetzt mit der rechten Hand über sein 
Jackett aus hellem und sündhaft teurem Leder. Es fühlte 
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sich gut an, dachte er, während er der Antwort seines Ge-
sprächspartners lauschte.

„Wann fliegst du?”, fragte er schließlich, um sogleich zu-
frieden zu nicken und eine weitere Frage nachzuschieben: 
„Alles klar? Das Wetter scheint ja absolut spitze zu sein.”

Er stand auf und schaute durch die feinen Vorhänge in 
die parkähnliche Landschaft hinaus, die sein Verwaltungsge-
bäude umgab. Es war ein altes amerikanisches Militärgelän-
de, aus dem nach der politischen Wende ein Gewerbegebiet 
entstanden ist – insbesondere für Betriebe der Computer-
Branche. Steinke hatte die Chance ergriffen und sein damals 
bereits gut florierendes Unternehmen aus der drangvollen 
Enge eines Esslinger Industriegebiets teilweise hierher nach 
Göppingen verlagert.

„Okay, dann bist du am Spätnachmittag wieder hier”, 
stellte er fest und wünschte seinem Gesprächspartner noch 
einen guten Flug. Dann legte er auf und schlug den Akten-
ordner zu. In diesem Augenblick meldete sich die Stimme 
seiner Sekretärin über die Sprechanlage. Er drückte einen 
Knopf und sagte nur knapp: „Ja.”

„Herr Altmann wünscht Sie zu sprechen”, sagte die Frau-
enstimme.

Der Sesselfurzer. Schon wieder. Er brummte etwas Un-
verständliches, verbunden mit einem Schwäbischen Fluch, 
und ließ den Knopf der Sprechanlage wieder los. Tausend-
mal hatte er sich schon im Stillen gewünscht, diesen Alt-
mann, diesen Beamten der Oberfinanzdirektion Stuttgart, 
am Kragen zu packen und an die frische Luft zu setzen. Die 
Betriebsprüfung dauerte jetzt fast ein Vierteljahr und alle 
paar Tage forderte der Schnüffler neue Unterlagen an. An-
fangs hatte ” noch darauf bestanden, dass dies schriftlich zu 
geschehen hatte. Das aber verzögerte die Prüfung lediglich 



15

und führte zu nichts. Nur wenn die Fragen diffizil waren, 
bat er nun um schriftliche Begründung, um vorsichtshal-
ber seinen Finanzchef und den Steuerberater verständigen 
zu können.

Der Geschäftsmann knurrte etwas vor sich hin, durch-
schritt das Sekretariat und ging über den Flur zum Konfe-
renzraum hinüber, das er ohne anzuklopfen betrat.

Erich Altmann, ein korrekt gekleideter Beamter mit 
schwarzem Schnurrbart und dünn gewordenem Haar, saß 
an dem sechseckigen Tisch. Auf ihm hatte er mehrere Ak-
tenordner aneinander gereiht. Er erhob sich, als der Firmen-
Chef auf ihn zueilte und ihm die Hand schüttelte. Steinke 
lächelte, wie er das immer tat, wenn er seinen Gesprächs-
partner von etwas überzeugen wollte. „Behalten Sie doch 
Platz”, sagte er im verbindlichen Ton. Altmann, das wurde 
Steinke wieder bewusst, war ebenfalls ein Erfolgstyp. Aber 
leider auf der Gegenseite. Das konnte jedem, der sich nicht 
an Recht und Gesetz hielt, gefährlich werden. Und dieser 
Finanzbeamte hatte in den vergangenen Monaten bewiesen, 
dass er etwas von seiner Arbeit verstand. Er mochte auch um 
die 50 sein und konnte demzufolge eine lange Berufserfah-
rung aufweisen. Nie hatte sich dieser Mann während seiner 
Tätigkeit bei ›Steinke-Network GmbH & Co. KG‹ bisher 
provozieren lassen. Er war korrekt und freundlich.

„Tut mir leid, dass ich Sie schon wieder belästigen muss”, 
sagte Altmann und lächelte ebenfalls, „aber mir sind da ein 
paar Ungereimtheiten aufgefallen.”

Der Angesprochene verengte die Augenbrauen und 
verschränkte die Arme. „Sicher nichts, was nicht zu klären 
wäre”, sagte er und strahlte dabei Gelassenheit aus.

„Na ja”, fuhr Altmann vorsichtig fort, „im Geschäftsle-
ben ist es, soweit ich weiß, ziemlich unüblich, größere Be-
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träge bar zu bezahlen. Sie aber haben in den vergangenen 
Jahren doch einige Male stattliche Summen abgehoben und 
laut Buchungsbelegen in diverse ausländische Beteiligungen 
gesteckt.”

Steinke zögerte. „Das ist kein Geheimnis”, sagte er be-
tont.

„Diese Beteiligungen, wenn ich das richtig sehe”, fuhr 
der Finanzbeamte fort, „diese Beteiligungen betreffen alle-
samt Gesellschaften außerhalb der Europäischen Gemein-
schaft.”

„Richtig”, bestätigte sein Gesprächspartner und lehnte 
sich zurück. Altmann besah sich die handschriftlichen No-
tizen, die er sich auf einem Schreibblock gemacht hatte: „In-
dien seh’ ich hier, Chile, Nigeria, Namibia und so weiter.”

„Alles Länder mit großem Potenzial für die Computer-
branche”, erklärte Steinke, „man muss investieren, die Zei-
chen der Zeit erkennen – und notfalls auch bereit sein, Geld 
zu verlieren.”

„Genau das ist der Punkt, Sie scheinen viel Geld verlo-
ren zu haben.”

„Um mir des zu sage, hättet Se net monatelang meine 
Bücher wälze müsse, verehrter Herr Altmann”, erwiderte 
der Vorstandsvorsitzende des Unternehmens, in den schwä-
bischen Dialekt verfallend, „des hätt i Ihne gleich sage kön-
ne.”

Auf dem Fluggelände Hahnweide waren inzwischen die 
Rettungsfahrzeuge eingetroffen. Blaulichter zuckten im 
strahlenden Sonnenschein. Notarzt und Polizei hatten mit 
ihren Sirenen weithin für Aufsehen gesorgt. Die Fahrzeu-
ge waren um das Tower-Gebäude zum Hallenvorplatz ge-
rast. Dort, vor dem Gebäude des Baden-Württembergischen 
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Luftfahrtverbandes, hatten sich mehrere Dutzend Schaulus-
tige eingefunden. Sie blickten entsetzt auf die braune Decke, 
die auf dem Asphalt lag und mit der die Leiche einer Frau 
zugedeckt worden war. Ein Notarzt aus Kirchheim hatte 
als Todesursache ›Verbluten durch eine große Halswunde‹ 
diagnostiziert.

Polizeibeamte zogen unterdessen ein rot-weißes Sperr-
band weiträumig um den Vorplatz und drängten die Neu-
gierigen zurück. Dies waren meist Flugschüler, die ab neun 
Uhr ihre Praxisstunden absolvieren sollten, aber auch aus-
gebildete Piloten, die einen Flieger gechartert hatten, oder 
Camper vom nahen Campingplatz.

Vorläufig jedenfalls durfte kein Flugzeug starten und 
auch in der Halle nichts verändert werden. Das hatte der 
ranghöchste uniformierte Polizeibeamte angeordnet, noch 
bevor die Kollegen der Kriminalpolizei verständigt wor-
den waren.

Er nahm den Leiter der Motorflugschule, Horst Hauf, 
einen kreidebleichen Mittfünfziger im kurzärmeligen blau-
en Hemd, zur Seite. „Kennen Sie die Tote?”, fragte der gut 
beleibte Beamte.

Der Angesprochene schluckte und holte tief Luft. „Nicht 
namentlich, nein, aber gesehen hab’ ich sie schon mal, glaub’ 
ich jedenfalls”, sagte er mit leicht bayrischem Akzent.

„Hier auf dem Platz?” Der Beamte machte sich auf ei-
nem Blatt Papier, das auf ein Brettchen gespannt war, kur-
ze Notizen.

„Ich denke, ja. Wahrscheinlich war sie Passagier. Wissen 
Sie, unsere Piloten laden oft jemanden zu einem Rundflug 
ein.”

Der Polizist nickte verständnisvoll und wischte sich 
Schweiß von der Stirn. In diesem Moment fuhr ein weißer 
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VW-Kombi mit Esslinger Behördenkennzeichen vor. „Die 
Kollegen von der Kripo”, sagte der Uniformierte und deu-
tete auf die vier Männer, die aus dem Wagen stiegen. Einer 
davon, der durch seine Größe alle anderen überragte, kam 
sogleich auf den Streifenpolizisten zu: „Hallo Schorsch”, 
sagte er und schüttelte ihm die Hand, „mal ein ganz neuer 
Tatort.” Der Kriminalist, der ein Praktiker zu sein schien, 
trug ein kariertes Hemd und eine helle Hose, wirkte ju-
gendlich und sportlich, war braungebrannt. Er kniff in der 
Helle des Morgens die Augen zusammen und blickte zu der 
Menschenansammlung hinüber, die sich um das Absperr-
band drängte. Die drei anderen Kriminalisten, alles junge, 
schlanke Männer, waren bereits damit beschäftigt, ihre Ge-
räte zur Spurensicherung aus dem Kombi zu laden.

Der Uniformierte wies auf Horst Hauff: „Das ist der 
Chef hier auf dem Platz.”

„Guten Morgen, ich bin Markus Deutschländer, Kripo 
Kirchheim”, stellte sich der Kriminalist vor. Er stand wie ein 
Kleiderschrank in der Landschaft und schaute auf den wesent-
lich kleineren, jedoch wieselflinken Chef der Motorflugschule 
hinab. Die beiden Männer schüttelten sich die Hände. „Bitte 
halten Sie sich zu unserer Verfügung”, ordnete er an, ging die 
paar Schritte zum Absperrband und stieg drüber. Dort kniete 
der Notarzt abseits der toten Frau und sortierte seine Utensi-
lien wieder in den Alu-Einsatzkoffer. Deutschländer kannte 
den Mediziner und nickte ihm zu. „Und?”, fragte er knapp.

„Starke Wunde am Hals”, antwortete der Arzt und klapp-
te seinen Metallkoffer zu. 

„Todeszeitpunkt?”
„Noch nicht lange her”, erwiderte der Arzt und stand 

auf, „drei bis vier Stunden.”
„Welche Art von Tatwaffe vermuten Sie?”
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„Schwer zu sagen. Muss die Obduktion ergeben, ein kräf-
tiger Schlag mit einem Werkzeug, mit einer Eisenstange 
vielleicht.”

Deutschländer verzog die Mundwinkel. „Danke”, sag-
te er und ging zu dem Uniformierten zurück, der noch 
immer mit dem Chef der Motorflugschule zusammen 
stand. „Haben wir eine Tatwaffe gefunden?”, fragte der 
Kriminalist.

Der Uniformierte zuckte mit den Schultern. „Bisher nicht, 
aber ich denke, wir müssen weiträumig suchen.”

Horst Hauff schien erst jetzt zu begreifen, welche Di-
mension der Fall annehmen würde. „Sie sagen Tatwaffe?”, 
fragte er mit trockener Stimme, „Sie meinen, diese Frau wur-
de umgebracht?”

„Nach nichts anderem sieht das aus”, erwiderte 
Deutschländer überzeugt, „das scheint mir ein glasklarer 
Mord zu sein.”

Frederik Steinke versuchte, gelassen zu bleiben. Eigentlich 
hätte er an diesem Morgen Wichtigeres zu tun gehabt, als 
sich mit einem Betriebsprüfer auseinanderzusetzen, der mit 
einer Geduld und Genauigkeit, wie sie nur ein Finanzbe-
amter aufbringen konnte, seit Monaten in Akten und Da-
teien schnüffelte.

Sein Gegenüber, Erich Altmann, hatte sich handschriftli-
che Notizen gemacht, die mehrere DIN-A-4-Seiten füllten. 
„Ich sollte noch einige Unterlagen zu den ausländischen Ge-
sellschaften haben”, erklärte der Finanzbeamte und verzog 
die Mundwinkel zu einem leichten Lächeln.

„Kein Problem”, entgegnete ihm Steinke, um nach kurzer 
Pause hinzuzufügen: „Allerdings ist mein Finanz-Experte 
heute auf Geschäftsreise. Sie werden verstehen, dass ich mich 
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nicht in allen Details auskenne.” Er lächelte verbindlich und 
fragte nach: „Kaffee?”

Altmann lehnte dankend ab.
„Ich kann Ihnen die Fragen auch schriftlich zukommen 

lassen”, schlug der Betriebsprüfer vor.
„Da wäre ich Ihnen dankbar”, stimmte der Vorstands-

vorsitzende des Computer-Unternehmens zu, um sogleich 
bewundernd hinzuzufügen: „Wie Sie das schaffen, sich in 
diesem Wust von Buchungen, Belegen und Reisekostenab-
rechnungen zurecht zu finden, ist mir schleierhaft.”

Wieder huschte ein Lächeln über das Gesicht des Be-
amten, der sich nun mit verschränkten Armen auf dem 
ledergepolsterten Stuhl zurücklehnte: „Wissen Sie, ich 
muss bei Unternehmen Ihrer Größenordnung naturge-
mäß Prioritäten setzen. Ob Sie oder Ihre Mitarbeiter mal 
irgendwo einen falschen Bewirtungsbeleg für zehn Euro 
fuffzig reingeschmuggelt haben, stört mich nicht sonder-
lich. Das sind Peanuts im Vergleich zu dem, was heutzu-
tage die Großunternehmen durch Finanztransaktionen 
dem Zugriff des Staates entziehen. Das sind Milliarden, 
glauben Sie mir.”

Steinke kniff die Lippen zusammen und nickte zustim-
mend: „Gar keine Frage. Umso ärgerlicher, wenn die Ehr-
lichen immer stärker zur Kasse gebeten werden. Sie können 
sich sicher am besten vorstellen, wie wir seit Jahren unter 
den Lohnnebenkosten leiden.” 

„Ich stimme Ihnen vollkommen zu”, sagte Altmann 
und faltete seine Notizzettel zusammen, „die Steuer-
gesetzgebung müsste längst rigoros reformiert werden. 
Doch stattdessen erlässt die Regierung, egal welcher Cou-
leur, Jahr für Jahr neue Bestimmungen, Änderungen, Aus-
nahmen. Es ist, das kann ich ohne Umschweife sagen, 
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schlichtweg unmöglich, dass ein Finanzbeamter alle diese 
Gesetze kennt.”

„Demnach also reiner Zufall, wenn der Steuerbescheid kor-
rekt ist”, stellte Steinke mit einem Quäntchen Wut fest.

„Na ja”, Altmann begann, seine innere Verärgerung über 
den Gesetzgeber zu bremsen, „so pauschal kann man das 
nicht sagen. Aber ich geb’ Ihnen Recht: Wenn die Angaben 
auf den Formularen nicht korrekt sind, weil der Bürger sie 
nicht versteht, dann mag es durchaus vorkommen, dass er 
letztlich zu hoch besteuert wird.”

Das brachte Steinke in Rage und deshalb steckte der Fi-
nanzbeamte seinen Kugelschreiber in die Jackett-Innenta-
sche, um zu zeigen, dass er jetzt eigentlich keine Grund-
satzdebatte über Wirtschafts- und Finanzpolitik führen 
wollte. „So wie Sie, denken sicher Millionen von Bürgern”, 
versuchte er dann die Wogen zu glätten, „und ich weiß aus 
meiner jahrzehntelangen Praxis, dass tatsächlich eine riesige 
Kluft besteht zwischen dem, was draußen in den Betrieben 
notwendig wäre, und dem, was die Politiker beschließen. 
Milliarden und Abermilliarden gehen dem Staat verloren, 
weil es eine Unmenge Steuer-Schlupflöcher gibt. Legale oder 
halblegale Tricks. Ich kann niemandem verübeln, wenn er 
sich solcher Methoden bedient. Auch Ihnen nicht.” Altmann 
hielt kurz inne, lächelte vielsagend, um dann weiterzufahren: 
„Es gibt Konzerne, die beschäftigen ganze Heerscharen von 
Wirtschaftsjuristen, die nichts anderes tun, als nach neuen 
Schlupflöchern zu trachten. Da werden neue Tochterge-
sellschaften gegründet, Verluste auf dem Papier gemacht, 
da wird ins Ausland verlagert, wieder zurückverlagert, da 
werden ruck-zuck, wenn’s plötzlich günstig erscheint, neue 
GmbHs angemeldet, Geld von einer Tochtergesellschaft zur 
anderen transferiert oder diese mit Verlust veräußert. Aber 
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wem sag’ ich das …” Altmann brach ab. Steinke schwieg und 
schien plötzlich in Gedanken versunken zu sein.
Der Finanzbeamte sah die Zeit für ein abschließendes Wort 
für gekommen: „Und anstatt diesem einen Riegel vorzu-
schieben, um die Staatsfinanzen wirklich und nachhaltig zu 
verbessern, werden Steuern erhöht und die kleinen Bürger 
geschröpft. So ist das. Auch wenn Sie das vielleicht nicht 
so gerne hören.” Er blickte sein nachdenklich gewordenes 
Gegenüber an, „aber gäbe es mehr Betriebsprüfer wie mich, 
die sich nicht auf Peanuts beschränken müssen, sondern 
wirklich die Zeit haben, den dicken Brocken nachzuspüren, 
hätte der Staat viele Millionen Einnahmen mehr.”

Altmann stand auf, um die Diskussion nun zu beenden: 
„Aber vielleicht ist das politisch ja auch gar nicht gewollt”, 
stellte er mit ein bisschen Resignation in der Stimme fest.
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Auf der Hahnweide nahm der Menschenauflauf immer grö-
ßere Ausmaße an. Inzwischen war vom nahen Campingplatz 
eine Vielzahl von Schaulustigen herübergeströmt. Weil sich 
das Gelände um den Flugplatz herum auch zum Gassi führen 
der Hunde anbot, tauchten zunehmend Menschen mit ihren 
Vierbeinern auf. Die Streifenwagen schienen die Schaulus-
tigen geradezu magisch anzuziehen. Außerdem trafen nun 
nach und nach weitere Flugschüler ein. Hinzu kamen auch 
Piloten, die eine Maschine gechartert hatten – entweder zu 
einem Sightseeing-Rundflug oder aber nur, um Platzrunden 
zu drehen, deren Anzahl für die regelmäßige Verlängerung 
der Lizenz gesetzlich vorgeschrieben war.

Zwei junge Polizeibeamte sorgten dafür, dass das rot-
weiße Absperrband nicht überschritten wurde. Es war in-
zwischen in noch weiterem Bogen gezogen worden. Zur 
Befestigung hatte man jene Metallständer auf die Asphalt-
fläche gestellt, an denen normalerweise die Bremsklötze für 
die Flugzeuge baumelten.

Die Frauenleiche, um die herum die Kriminalisten der 
Spurensicherung den Boden nach möglicherweise verdäch-
tigen Objekten absuchten, war mit einer Decke verhüllt. 
Horst Hauff, der Chef der Motorflugschule, hatte sich in-
zwischen von dem ersten Schock erholt. In sein Gesicht 
war wieder Farbe zurückgekehrt. Als erfahrener Jet-Pilot, 
der er bei der Bundeswehr einst war, hatte er gelernt, mit 
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allen Situationen fertig zu werden. Dazu gehörte zwar nicht 
unbedingt ein Mord, doch entsann er sich jener Verhaltens-
weise, die er auch seinen Flugschülern stets weitergab: Ruhe 
bewahren.

Er ging auf die vier Flugschüler zu, drei Männer und eine 
Frau, und gab ihnen zu verstehen, sie sollten ihm in den 
Schatten folgen, den die Halle zwischen Werkstatt und Bü-
rotrakt warf. „Tut mir leid”, sagte er, „aber vorläufig kann 
nicht geflogen werden.”

Die vier jungen Leute blickten ihn fragend an. „Ist da 
heut’ schon ein Unfall passiert?”, wollte die einzige Frau 
unter ihnen wissen.

„Wir befürchten, es sieht wohl eher nach einem Verbre-
chen aus.”

Die vier drehten sich instinktiv zu den Schaulustigen um, 
die sich an der Arbeit der Spurensicherung offenbar nicht 
sattsehen konnten.

Hauff schlug den Flugschülern vor, sich in den nächsten 
Tagen telefonisch einen neuen Termin geben zu lassen. Dann 
ging er dem hochgewachsenen Kriminalkommissar entge-
gen, der über das Absperrband gestiegen war und sich einen 
Weg durch die Menschenmenge gebahnt hatte.

Markus Deutschländer kam mit langen Schritten auf ihn 
zu. „Können wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten?”

Hauff deutete auf den Bürotrakt, vor dem ein verbogener 
Propeller in den Boden betoniert war, und ging voraus. Da-
bei sah er im Augenwinkel den Leichenwagen vorfahren.

In seinem kleinen Büro stieß Hauff die Tür zum Zimmer 
seiner Sekretärin zu, die sich nur mühsam auf ihre Arbeit zu 
konzentrieren begann, und setzte sich hinter den Schreib-
tisch. Dem Kriminalisten bot er den Platz davor an.

Hauff stützte sich mit den Unterarmen auf der Schreib-
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tischplatte ab und musterte den Kommissar, der auch im 
Sitzen wie ein Hüne wirkte.

„Ich steh’ Ihnen selbstverständlich für alles Notwendige 
zur Verfügung”.

„Ihre Sekretärin hat gesagt, es fehlt ein Flugzeug”, stell-
te der Hauptkommissar fest und zog ein Blatt Papier und 
einen Kugelschreiber aus dem Brusttäschchen seines ka-
rierten Hemdes.

„Ja, die ›Echo-Bravo‹”, bestätigte der Chef der Motor-
flugschule, „eine Cessna hundertzweiundfünfzig, die Ty-
penbezeichnung. Sie stand wohl ganz vorne in der Halle.”

„Ich geh’ mal davon aus, dass nicht jeder Laie so ein Ding 
in die Luft bringt.”

Hauff überlegte kurz. „In die Luft vielleicht schon, vo-
rausgesetzt, er kennt sich ein bisschen mit der Technik aus 
und weiß, wie man den Motor startet und wie die Maschi-
ne zu bedienen ist. Man braucht nur genügend Geschwin-
digkeit, dann wird sie von Druck und Sog fast von allein 
hochgezogen. Aber zum Landen, würd’ ich sagen, bedarf 
es eines gewissen Know-hows.”

Der Kriminalist hörte aufmerksam zu. Für die Fliegerei 
hatte er sich bis jetzt nicht sonderlich interessiert, obwohl 
seit seiner Tätigkeit in Kirchheim immerhin einer der be-
kanntesten Segelflugplätze weit und breit zu seinem Zustän-
digkeitsbereich zählte.

„Nur mal eine Verständnisfrage”, warf er deshalb ein, 
„die ›Hahnweide‹ ist doch ein Segelfluggelände …”

„Richtig, ja”, Hauff lehnte sich zurück und versuchte 
sich zu entspannen, „es dürfen hier nur Motorflugzeuge 
starten und landen, die hier am Platz zugelassen sind, kei-
ne Fremden also. Erlaubt sind deshalb nur die Schlepp-
flugzeuge für die Segelflieger und die unsrigen, die Schu-



26

lungs- und Chartermaschinen des Baden-Württembergi-
schen Luftfahrtverbands.” Er machte eine kurze Pause und 
versuchte zu lächeln: „Wir sind hier, na ja, sagen wir’s mal 
so, geduldet.”

„Geduldet? Von wem?”
„Von den Segelfliegern”, Hauff versuchte ein Lächeln, 

„mit denen wir aber im Großen und Ganzen ein freund-
schaftliches Verhältnis haben, gar keine Frage. Und mit 
den Gemeinden ringsum haben wir uns auch arrangiert, das 
heißt, wir halten uns so gut es geht von ihnen fern, um die 
Lärmbelästigung in Grenzen zu halten.”

„Da gibt’s hin und wieder Ärger?”, hakte Deutschlän-
der nach, zumal er darüber schon mal im ›Teckboten‹ ge-
lesen hatte.

„Was heißt Ärger”, wiederholte Hauff, „die drüben in 
Reudern rufen manchmal an, wenn einer zu tief übers Wohn-
gebiet geflogen ist.”

Der Kriminalist nickte verständnisvoll und kam wieder 
auf den Kernpunkt des Gesprächs zurück: „Wenn ich Sie 
also richtig verstanden habe, dann kann eigentlich nur ein 
ausgebildeter Pilot oder ein Flugschüler die Maschine flie-
gen und landen?”

„Davon gehe ich mal aus.”
Hauff spielte jetzt nervös mit einem Kugelschreiber. „Sie 

meinen, dass womöglich einer von uns …?”
Deutschländer zuckte mit den Schultern. „Was ich meine 

und denke, hat gar nichts zu bedeuten. Ich brauch’ Fakten, 
verstehen Sie? Wie lässt sich eigentlich das schwere Metall-
tor der Halle öffnen?”

„Ziemlich einfach, elektrisch. Der Schalter befindet sich 
in der Halle, rechts neben dem Tor.”

„Und einen Hauptschalter gibt es nicht? Ich meine eine 
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generelle Strom-Unterbrechung für den gesamten Kom-
plex?”

Hauff schüttelte den Kopf.
„Das heißt mit anderen Worten”, fuhr der Kriminalist 

fort, „jeder Kunde von Ihnen weiß, wie man das Tor öff-
net?”

„Jeder wahrscheinlich nicht. Aber die meisten. Zumindest 
jene, die schon mal frühmorgens oder am Abend gekommen 
sind, wenn ein- oder ausgeräumt wird.”

Der Kommisar machte sich Notizen und überlegte. „Da 
wuchtet also einer die Eingangstür auf, lässt das Hallentor 
auffahren und schnappt sich die nächstbeste Maschine, na-
türlich die vorderste, denn arg viel Zeit, die eng geparkten 
Flugzeuge zu entwirren, kann er sich wohl nicht nehmen, 
kann er denn davon ausgehen, dass noch genügend Sprit 
im Tank ist?”

„Natürlich nicht, nein. Die Piloten, die zurückkommen, 
tanken nicht auf. Dafür sind die nächsten Piloten verant-
wortlich.”

Beide Männer erkannten, dass sie auf einen Punkt gesto-
ßen waren, der ihnen rätselhaft erschien.

„Und die Tankstelle?”, fuhr Deutschländer fort, „wo 
kann man tanken?”

„Ohne Schlüssel überhaupt nicht. Unsere Zapfstelle ist 
da drüben”, er deutete aus dem Fenster und auf einen ver-
schlossenen Blechkasten, der sich schräg vor der Halle be-
fand, „und den hat der Täter nicht aufgebrochen. Er ist un-
versehrt.”

Deutschländer war kurz aufgestanden, um den beschrie-
benen Kasten auch sehen zu können „Wie viel Sprit in 
der Maschine war, lässt sich natürlich nicht feststellen?”, 
fragte er.



28

„Doch, ich denke schon”, erwiderte Hauff zur Verwun-
derung des Kriminalisten, „jede Maschine hat für die Tank-
stelle einen eigenen Schlüssel, so dass automatisch registriert 
wird, wann und wie viel betankt wurde. Und weil jeder Pilot 
seine Flugzeit minutengenau in eine Liste eintragen muss, 
aber auch in sein persönliches Flugbuch, was er natürlich 
exakt tut, weil dies der Stundennachweis für die Lizenzver-
längerung ist, deshalb lässt sich relativ einfach ausrechnen, 
wie viel Sprit gestern Abend noch im Tank der ›Echo-Bravo‹ 
gewesen sein muss.”

Deutschländer hatte aufmerksam zugehört und atmete 
auf. Immerhin etwas, dachte er sich. „Wie schnell können 
Sie das ermitteln?”

„Ziemlich schnell”, sagte Hauff und drückte an seinem 
Telefon einen Knopf. Seine Sekretärin meldete sich.

„Frau Druschkowsky, können Sie auf die Schnelle aus-
rechnen, wie viel Sprit die ›Echo-Bravo‹ in den letzten Ta-
gen, sagen wir mal, in den letzten fünf Tagen, getankt hat 
und welche Zeit mit ihr geflogen wurde?”

Die Sekretärin antwortete prompt: „Ich werd’s versu-
chen. Wenn alle Zettel da sind, schaff’ ich’s vielleicht bis 
zum Mittag.”

„Danke”, sagte Hauff und ließ den Knopf los, um sich 
dann wieder dem Kommissar zuzuwenden: „Wenn wir die 
letzten fünf Tage nehmen, kriegen wir’s vermutlich einiger-
maßen genau hin. Es ist nämlich denkbar, dass nicht jeder 
Pilot ständig ganz voll tankt, aus Gewichtsgründen.”

„Noch eine Frage, nachts kann man von hier nicht fliegen, 
sehe ich das richtig?”

„Theoretisch natürlich schon, insbesondere, wenn’s 
mondhell ist, wie jetzt. Nur werden sie ziemlich schnell 
Orientierungsschwierigkeiten haben, wenn sie keine 
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Nachtflug-Ausbildung haben, und das haben dann doch 
die wenigsten Privatflieger, zumindest bei uns. Der nor-
male VFR-Flieger, wie der reine Sichtflieger genannt 
wird, der sich nur an Geländepunkten und hilfsweise an 
Funknavigationsanlagen orientiert, darf lediglich tagsü-
ber fliegen. Gesetzlich heißt es, von einer halben Stunde 
vor Sonnenaufgang bis eine halbe Stunde nach Sonnen-
untergang.”

„Und was ist mit Satellitennavigation?”
„Wird natürlich genutzt, als komfortable Navigation, 

ganz klar. Das ändert aber an den gesetzlichen Vorgaben 
nichts, wonach ein Sichtflieger bestimmte Sichtverhältnis-
se haben muss.”

„Wenn ich Sie nun richtig verstehe”, so versuchte 
Deutschländer zusammenzufassen, „dann ist unser Unbe-
kannter in aller Herrgottsfrühe gestartet, im ersten Mor-
gengrauen – und das dürfte heute kurz nach vier gewesen 
sein.”

„Davon können wir ausgehen, ja.”
„Und hier draußen wohnt niemand …?”
„Nein. Auch die Wirtsleute von der Kneipe da drüben 

nicht. Wenn jemand etwas gehört haben kann, dann die 
Camper, drüben auf dem Campingplatz.”

Deutschländer machte wieder Notizen.
Hauff stützte sich mit dem linken Ellbogen an der Leh-

ne seines Bürosessels ab und fasste sich ans Kinn. „Und 
die Tote? Ich meine, wie reimt sich das alles zusammen? 
Glauben Sie, der Pilot hat sie getötet und ist dann davon-
geflogen?”

Der Kriminalist presste die Lippen zusammen, überlegte 
und sagte dann: „Man könnte es so sehen. Aber glauben Sie 
mir, Herr Hauff, ich hab’ schon die merkwürdigsten Dinge 


